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IMMER NOCH «EIS GO ZIEH»
Die Peruanerin Kerly Fontanive wollte ledig bleiben und in ihrer Heimat als Staatsanwältin arbeiten. 
Heute ist sie verheiratet, hat zwei Kinder und ist Mitglied des Damenturnvereins Villmergen.

nen», sagt sie. Im Natur- und Vogel-
schutzverein, im Turnverein, bei den 
Samaritern zählt sie auf, wenn man 
nach den Vereinstätigkeiten fragt.

Frauen mit Lebenserfahrung
Was macht eine Peruanerin im Vogel-
schutzverein Villmergen? «Die Natur 
ist uns sehr wichtig. Und das wollen 
wir den Kindern mitgeben», erklärt 
sie. Und den Kindern gefällts. «Wir 
machen Projekte, pflegen Teiche, put-
zen Nistkästen, gehen Vogelstimmen 
lauschen, es ist immer sehr schön.»
Und seit sechs Jahren ist sie im Da-
menturnverein. «Wir haben es richtig 
gut zusammen. Ich fühle mich dort 

Eigentlich ist es ihr gar nicht recht, 
dass sie in den Mittelpunkt gerückt 
wird: «Es gibt so viele andere Men-
schen, von denen man erzählen könn-
te.» Die, die sich hier so bescheiden 
gibt, ist Kerly Fontanive. Und nein, 
sie hat nichts getan, was Schlagzeilen 
machen und Zeitungsseiten füllen 
würde. Und trotzdem ist ihre Ge-
schichte erzählenswert.
Kerly Fontanive ist 41 Jahre alt, peru-
anisch-schweizerische Doppelbürge-
rin, verheiratet mit dem Steinbildhau-
er Vittorio Fontanive und Mutter 
zweier Kinder. «Wir bauen derzeit 
unser Haus um. Darum bin ich im Mo-
ment nur Passivmitglied in den Verei-
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sehr wohl, und Bewegung tut mir 
gut.» Und ja, natürlich gehen sie nach 
dem Turnen immer «eis go zieh», 
sagt sie und lacht, weil sie sonst nur 
Hochdeutsch spricht. «Wissen Sie, 
diese Frauen sind alle in meinem 
Alter, die haben Lebenserfahrung, 
sind nicht mehr so kompliziert. Wir 
können einfach plappern und lachen, 
ganz gemütlich, ganz locker.»

Mutter bestes Beispiel
Doch eigentlich sah ihr Lebensplan 
ganz anders aus. «Ich bin in den Anden 
aufgewachsen, bei meinen Grosseltern, 
mit meinen beiden Brüdern und meiner 
Schwester.» Kontakt zu den Eltern hät-
ten sie immer gehabt, manchmal täg-
lich, manchmal nicht so oft. «Aber das 
war völlig okay.» Das Leben ihrer Fa-
milie sei für peruanische Verhältnisse 
«nicht normal» gewesen. Ihre Eltern 
hätten nicht das dort übliche traditionel-
le Familienmodell gelebt. «Meine Mut-
ter hat immer gearbeitet und war für 
mich bestes Beispiel für Unabhängig-
keit.»
Da beide Eltern gearbeitet haben, war 
auch genug Geld vorhanden. «Mein 
Vater sagte, eure Arbeit ist lernen. Er 
wollte, dass wir alle studieren.» Und das 
haben sie dann auch getan. Kerly Fon-
tavive studierte Jura. Ihr Ziel war 
Staatsanwältin. Nach dem Studium ar-
beitete sie als Friedensrichterin, machte 
Praktika bei Juristen. «Ich wollte Kin-
der, zwei, drei. Doch ohne Mann. Denn 
in Peru sind viele Frauen von ihren 
Männern finanziell abhängig, und die 
Männer nehmen ihre Verantwortung 
nicht wahr.» Das wollte sie nicht. 
Darum war ihr Plan, sich künstlich be-
fruchten zu lassen, mit Samen von einer 
Samenbank. «Ich hatte mein Leben klar 
vor Augen.»

«Hier ist mein Leben»
Dann lernte sie den Mann kennen, der 
in der Schweiz lebte. Und sie ging mit 
ihm, weil sie schwanger war. Das war 
vor 14 Jahren. «Es war hart, alles war 
fremd, ich verstand kein Wort, wir hat-
ten kein Geld.» Sie arbeitete als Putz-
frau. So konnte sie auch die Sprache 
schneller lernen. «Ich wollte die Spra-
che und die Menschen verstehen, ich 
wollte mit meinen Kindern beide Mut-
tersprachen sprechen können, Deutsch 
und Spanisch.»

Heute fühlt sie sich längst wohl hier. 
Möchte nicht mehr zurück. «Hier ist 
mein Leben, meine Familie, meine Ver-
eine.» Und die Arbeit als Übersetzerin 
in der Toolbox Freiamt, einem Integra-
tionsprojekt von vier Aargauer Gemein-
den für neu zugezogene Migranten. 
Und ihr Herz, ist es in Peru oder in 
der Schweiz? «Ganz klar hier. Wo ich 
bin, muss auch mein Herz sein, meine 
Seele. Ich kann nicht in der Erinne-
rung leben, in der Vergangenheit. Das 
wäre kein Leben.»
www.toolbox-freiamt.ch

Anita Zulauf
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Srismorn Meyer (62), Leiterin der FIZ Beratungs-

stelle für Migrantinnen

«Es gibt Frauen, die vom Leben nicht 
verwöhnt werden. Nadia* ist eine sol-
che Frau. Einen Landsmann hatte sie 
geheiratet und war seinetwegen in die 
Schweiz gekommen. Vom ersten Tag 
an wurde sie kontrolliert, geschlagen 
und während ihrer Schwangerschaft 
sogar dazu gezwungen, als Drogen-
kurierin zu arbeiten. Eines Tages lief 
sie weg. Weg von den Demütigungen 
und der Gewalt. Da sie niemanden in 
der Schweiz kannte, blieb ihr nichts 
anderes übrig, als zu ihm zurückzu-
kehren. Er liess sie aber nicht mehr  
in die gemeinsame Wohnung. Ohne 
ihr Wissen reichte er später auch die 
Scheidung ein und bekam das Sorge-
recht für das gemeinsame Kind. Als 
sie von einer Bekannten zur Fachstel-
le Frauenhandel und Frauenmigration 
FIZ gebracht wurde, wo ich als Bera-
terin tätig bin, lebte sie bereits illega-
lisiert hier und arbeitete gelegentlich 
in der Prostitution. Anrecht auf die 
Verlängerung der Aufenthaltsbewil-
ligung hatte sie unter den gegebenen 
Umständen nicht mehr. Trotz der 

rechtlich schwierigen Lage haben wir 
uns dafür eingesetzt, dass sie zumin-
dest ihre Tochter sehen darf. Nadia 
hatte aber keine Kraft mehr, gab den 
Kampf auf und verliess die Schweiz. 
Ohne Kind. Solche Geschichten ge-
hen mir sehr nahe, aber die prekäre 
Situation von Migrantinnen ist nun 
mal mein Berufsalltag in der FIZ Be-
ratungsstelle. Ich bin für die Frauen 
da, höre ihnen zu, informiere sie über 
die rechtliche Lage und zeige, wenn 
möglich, Lösungen auf. Damit sich 
aber tatsächlich etwas verändert, 
brauchen sie mehr Rechte und einen 
umfassenden Schutz. Das gilt auch für 
Sexarbeiterinnen – egal, ob sie den 
Beruf freiwillig ausüben oder Opfer 
von Menschenhandel sind.» GK

www.fiz-info.ch

*Name von der Redaktion geändert.

«Ich stehe um 6.30 Uhr auf, ziehe 
mich an und mache mich für die Schu-
le bereit. So normal fängt mein Tag 
an. Gewöhnlich ist mein Leben trotz-
dem nicht. Meine Mutter, mein kleiner 
Bruder und ich sind Sans-Papiers. 
Menschen also, die offiziell nicht exis-
tieren. Es ist wie ein grosses und 
schweres Geheimnis, das man mit sich 
trägt. Ich lebe schon seit zehn Jahren 
so. Doch irgendwann kommt man an 
einen Punkt, wo man nicht mehr lügen 
will. Deshalb habe ich Anfang dieses 
Jahres meiner besten Freundin und 
meinem besten Freund mein Geheim-
nis anvertraut. Meine Mutter weiss 
nichts davon. Sie will nicht, dass ich 
darüber spreche. Für mich war es aber 
ein tolles und befreiendes Gefühl. 
Endlich konnten meine Freunde ver-
stehen, warum ich nicht ins Ausland 
reisen darf oder warum meine Mutter 
mich so übertrieben kontrolliert. Ich 
verstehe ihre Angst, denn von einer 
Minute auf die andere können wir al-
les verlieren. Davor fürchte ich mich 
selber, denn ich möchte von hier nicht 
weggehen. Damit das nicht passiert, 
muss ich sehr vorsichtig sein und Situ-

ationen meiden, wo ich mich auswei-
sen muss. Ohne Billett würde ich zum 
Beispiel nie in den Bus einsteigen. 
Ansonsten unterscheidet sich mein 
Alltag nicht gross von dem meiner 
Freunde: Ich habe ein Natel, bin auf 
Facebook und gehe in den Ausgang. 
Vielleicht habe ich mich auch einfach 
an mein Leben gewöhnt. Mein gröss-
ter Wunsch ist es, mit meiner Familie 
ein ganz normales und friedliches Le-
ben zu führen. Wir haben den Antrag 
für eine Aufenthaltsbewilligung ge-
stellt. Die Anlaufstelle für Sans-Pa-
piers hilft uns dabei, wo sie kann. Un-
terstützung bekommen wir auch von 
einer Zahnärztin. Über ihren Namen 
läuft der Mietvertrag. Sie hat mir so-
gar eine Lehrstelle zur Dentalassisten-
tin angeboten. Wenn alles klappt, wird 
meine Zukunft besser und schöner 
sein.» GK

*Name von der Redaktion geändert
www.sans-papiers.ch

Veronica* (15), Schülerin und Sans-Papier

Fo
to

: C
la

ud
ia

 L
in

k


